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	Es sprach aber einer aus dem Volk zu ihm: Meister, sage meinem Bruder, dass er mit mir das Erbe teile. 
14 Er aber sprach zu ihm: Mensch, wer hat mich zum Richter oder Erbschlichter über euch gesetzt? 15 Und er sprach zu ihnen: Seht zu und hütet euch vor aller Habgier; denn niemand lebt davon, dass er viele Güter hat.

16 Und er sagte ihnen ein Gleichnis und sprach: Es war ein reicher Mensch, dessen Feld hatte gut getragen. 17 Und er dachte bei sich selbst und sprach: Was soll ich tun? Ich habe nichts, wohin ich meine Früchte sammle. 18 Und sprach: Das will ich tun: Ich will meine Scheunen abbrechen und größere bauen und will darin sammeln all mein Korn und meine Vorräte 19 und will sagen zu meiner Seele: Liebe Seele, du hast einen großen Vorrat für viele Jahre; habe nun Ruhe, iss, trink und habe guten Mut! 20 Aber Gott sprach zu ihm: Du Narr! Diese Nacht wird man deine Seele von dir fordern; und wem wird dann gehören, was du angehäuft hast? 21 So geht es dem, der sich Schätze sammelt und ist nicht reich bei Gott. 


1. Persönliche Enttäuschung  (Vers 13)
Wie oft habe ich gepredigt: „Jesus enttäuscht uns nie!“ In unserem Abschnitt kommt aber ein solcher Mensch vor. Mitten aus dem Volk heraus stürmt er auf Jesus ein: Meister, sage meinem Bruder, dass er mit mir das Erbe teile. Wahrscheinlich werden wir annehmen müssen, dass ihm dieses Thema nicht gerade eben eingefallen ist, eher treibt ihn das schon lange um. Stellen wir uns das einmal bildhaft vor: Er und sein Bruder sollen teilen. Das ist immer schwierig, außer, wenn die Eltern nichts hinterlassen haben. Wenn viel Sach´ da ist, kann man um viel streiten. Wenn wenig da ist, kann man trotzdem streiten. Es muss deshalb nicht weniger Streit sein. „Wie geht es euch Geschwistern?“ – „Gut!“ – „Habt ihr auch schon geteilt?“ So sagt man.
Der Mann aus dem Volk muss beim Erbe teilen benachteiligt worden sein. Manchmal hat man auch nur das Gefühl, als sei man benachteiligt worden. Aber seine Seele hatte ihre Mitte verloren. Alles war durcheinander geraden. Seine Frau leidet darunter und die Kinder, das Vieh und die friedliche Nachbarschaft. 

Der Mann aus dem Volk war aber kein Weichei, der nicht wusste, was er wollte. Er hatte sich seinen Teil bereits ausgerechnet. Er hat das mit Nachdruck von seinem Bruder gefordert. Sicher hatte er das schon tausendmal thematisiert, so dass es die Seinen und alle anderen drum herum schon nicht mehr hören konnten. Aber mit Jesus hatte er noch nicht darüber gesprochen. „Der weiß doch alles und kann doch alles und ist doch für Frieden und Gerechtigkeit.“ 
Dass ihn Jesus brüsk abweist, das traf ihn sicher hart. Sonst konnte man mit allem zu Jesus kommen, aber jetzt verhält er sich schroff und abweisend. Es lässt sich gut denken, dass sich im Herzen des Mannes eine tiefe Enttäuschung breit machte. „Da will man ja sonst nichts von Jesus und wenn man nun einmal kommt, dann fühlt der sich nicht zuständig.“
2. Notwendige Ernüchterung  (Verse 14-15)

Jesus sah sich nicht für Erbstreit zuständig, vielleicht die Rabbis und Familienoberhäupter, die Clanbosse und Sippenchefs, Scheichs und jüdische Rechtsgelehrte. Und die gab es massig. Aber auf diese Stufe wollte sich Jesus nicht herablassen. Über Erbsachen zu richten, das kann viel Zeit und Kraft kosten, aber das war nicht das Ziel, das Jesus hatte. Erbstreitigkeiten zu schlichten war nicht leicht, aber gehörten zum Alltag in Israel. 

Aber was wird durch Streit gewonnen? Was wird dadurch gebessert? Bis heute ist es so: „Bei jedem Streit wird verdient, - am meisten von den Anwälten.“ Nur selten hat ein gewonnener Rechtsstreit ein brüderliches und freundschaftliches Verhältnis gebessert. Das muss man ganz nüchtern sehen. 
Wie es Jesus oft tat, so auch hier: Er führt den Streit auf die Wurzel zurück und die Wurzel heißt „Habgier“. Nicht der Streit ist das Problem, darum geht Jesus auch gar nicht darauf ein. Die Ursache des Streits ist das Problem: Habgier. „Habgier oder Habsucht“ ist das übersteigerte und rücksichtslose Streben nach materiellem Besitz, unabhängig von dessen Nutzen. Die „Habgier“ ist eng verwandt mit dem Geiz, der übertriebenen Sparsamkeit und dem Unwillen zu teilen. 
Ein flämisches Sprichwort sagt: „Die Welt ist ein Heuhaufen – ein jeder pflückt davon, soviel er kann.“ Unsere moderne Welt krankt an dieser Habgier und Raffgier. Wie der Volksmund sagt: „Ein jeder denkt an sich, nur ich denk´ an mich!“ Jeder ist sich selbst der Nächste. Manche denken, nur Reiche wollen raffen und mehr haben, mehr als sie brauchen und als vorhanden ist. Aber Arme können auch geizig sein und mit Gewalt festhalten wollen, was ihnen nicht gehört und nicht zusteht. 

Fedor Michailowitsch Dostojewski (1821-1881), einer der bekanntesten russischen Schriftsteller, hat die kleine Anekdote „Das Zwiebelchen“ geschrieben. Also: 
Es lebte einmal ein altes Weib, das war sehr, sehr böse und starb. Diese Alte hatte in ihrem Leben keine einzige gute Tat vollbracht. Da kamen denn die Teufel, ergriffen sie und warfen sie in den Feuersee. 

Ihr Schutzengel aber stand da und dachte: „Kann ich mich denn keiner einzigen guten Tat von ihr erinnern, um sie Gott mitzuteilen?“ Da fiel ihm etwas ein und er sagte zu Gott: „Sie hat einmal“, sagte er, „in ihrem Gemüsegärtchen ein Zwiebelchen herausgerissen und es einer Bettlerin geschenkt.“
Und Gott antwortete ihm: „Dann nimm“, sagte er, „dieses selbe Zwiebelchen und halte es ihr hin in den See, so dass sie es zu ergreifen vermag und wenn du sie daran aus dem See herausziehen kannst, so möge sie ins Paradies eingehen, wenn aber das Pflänzchen abreißt, so soll sie bleiben, wo sie ist.“
Der Engel lief zum Weibe und hielt ihr das Zwiebelchen hin: „Hier“, sagte er zu ihr, „fass an, wir wollen sehen, ob ich dich herausziehen kann!“ Und er begann vorsichtig zu ziehen - und hatte sie beinahe schon ganz herausgezogen, aber da bemerkten es die anderen Sünder im See und wie sie das sahen, klammerten sie sich alle an sie, damit man auch sie mit ihr zusammen herauszöge.
Aber das Weib war böse, sehr böse und stieß sie mit den Füßen zurück und schrie: „Nur mich allein soll man herausziehen und nicht euch. Es ist mein Zwiebelchen und nicht eures.“ Wie sie aber das ausgesprochen hatte, riss das kleine Pflänzchen entzwei und das Weib fiel in den Feuersee zurück und brennt dort noch bis auf den heutigen Tag. Der Engel aber weinte und ging davon.
Es war nur das kleine Zwiebelchen, das diese Frau hätte retten können. Ihr Herz hing auch nicht an dem Zwiebelchen. Ihr Herz war voll der Gier, etwas zu besitzen, was andere nicht haben sollten. Sie wollte Rettung und Hilfe für sich, gönnte es aber den anderen nicht. So hat sie auch dieses Zwiebelchen in ihrem Leben verloren. Wir schütteln den Kopf und halten doch krampfhaft „an unserem Zwiebelchen“ fest. 
Reichtum sollen wir nicht in den Händen haben, sondern im Herzen. Unsere Armut ebenso. Arm ist nicht, wer wenig hat, sondern wer wenig gibt. 

In Omsk war es nach der Jahrtausendwende wirtschaftlich nicht aufs Beste bestellt. Jeden Tag kamen zu uns Bomsche (Bettler) und einfache Leute, die der Hunger heimgesucht hat. Wir wollten ihnen gern etwas zu essen geben, aber ich wollte die Austeilung von Brot und Speck nicht von Personen machen lassen, die selber in Not und selber hungrig waren. Denn den Warteschlangen fanden sich immer auch noch solche Leute, die eigentlich genug zu essen hatten, aber scheinbar nicht genug bekommen konnten. Ihr Motto war: „Es kostet ja nichts!“ Ihnen etwas zu essen zu geben, das fällt schwer, besonders dann, wenn man selber zu Hause hungrige Mäuler zu stopfen hat. Solche Habgier tut weh.
Die Satten fanden sich aber nicht ein, um beim Austeilen zu helfen. Von ihnen bekamen wir nur Anweisungen, wie wir es zu machen hätten und dass wir vorsichtig sein sollten, wenn sich ein „Nimmersatt“ in die Reihe gestellt hatte. Allerdings merkten wir bald, dass sich die Reihen von selbst „reinigten“. Wer steht schon gern mit wirklich armen, verlausten und kranken Gestalten in einer Schlange für ein halbes Brot und 100 g Speck. 

Und der Rest? Diejenigen, die es wirklich brauchten? Sie konnten streiten und zerfen, rangeln und raufen. Es war eine „wahre Pracht“. Nun verstand ich den Spruch: „Pack verträgt sich, Pack verschlägt sich!“ Es war nicht der Hunger, der sie so ungeduldig und unleidig machte. Es war ihr Herz. Das böse Herz des Menschen. Es kann nicht warten. Es ist nicht dankbar. Es kann nicht teilen. Es nimmt auf niemanden Rücksicht.  


3. Heilsame Genügsamkeit  (Verse 16-21)

Auch Jesus hat, genau wie Dostojewski und andere mehr, seine Belehrung in ein Gleichnis gepackt. Ein Erfolgsmensch, dem man nicht neiden durfte. Er war fleißig und seine Arbeit hat gute Früchte getragen. Das meiste davon war aber ein Geschenk Gottes, denn was die Felder getragen haben, das konnte er nicht selbst machen. Und trotzdem schrieb er den ganzen Erfolg und die gute Ernte sich und seinen Leistungen zu. Wie jener Bauer. Wenn es ein Jahr gutes Obst gab, dann sagte er: „Des isch mei´ oiges Obst.!“ Wenn dann ein Jahr mit schlechter Ernte kam, dann meinte er nur: „So hat´s der Herrgott wachsen lassen!“ 
Im Gleichnis Jesu hatte aber in jenem Jahr besonders viel Frucht angesetzt. Klug, wie er war, hat der Bauer schnell größere Scheunen und neue Silo gebaut. Dann kam die Ernte und er hat alles eingefahren. Das war nicht falsch. So weit, so gut. Er hatte seinen Hof im Griff. Nur sich selbst nicht. Wo kam denn nur dieser Gedanke her: Liebe Seele, du hast einen großen Vorrat für viele Jahre; habe nun Ruhe, iss, trink und habe guten Mut!
Was gab ihm die Sicherheit, dass er noch Jahre zur Verfügung hatte? Jahre für weitere Erfolgsarbeit, aber auch Jahre, in denen er genießen wollte, was er sich geschaffen hatte. Hätte er geteilt, dann hätte er Freunde gehabt. Hätte er geteilt, dann hätte er wohl auch Freude gehabt. So aber hatte er viel an Vorrat, aber keine Freunde und keine Freude. Und hatte keine Ruhe und Frieden. 

Ich denke oft an einen Landwirt im Schwarzwald. Wir waren mit dem Kleinlaster unterwegs, um in den Bibelkreisen im Land die Erntegaben einzufahren. Unsere Bibelschule und das Missionshaus lebten weitgehend davon. Wir fuhren in den Hof, auf dem kaum Platz war, weil da viele überladene Wagen mit Kartoffeln standen. Der Bauer kam und jammerte, dass er nicht wisse, wohin mit den vielen Kartoffeln. Es gäbe ja sooo viele dieses Jahr. – Ich habe mir gedacht, dass unser Wagen zu klein sein würde, um all die vielen Kartoffeln zu laden, die uns aus den Kellerlöchern und von überall her anlachten. Dann mussten wir rückwärts an die Haustüre hinfahren. Wir haben eingeladen, was die kleine christliche Gemeinschaft für Erntedank zusammengetragen hatte. Zwei kleine Säckchen mit Kartoffeln dabei. Und dann… dann konnten wir wieder abfahren. Ein bisschen außerhalb hielten wir kurz an und mussten weinen: Er hatte nichts, wohin er seine Früchte sammeln konnte. Aber von seinem Vorrat für viele Jahre hat er trotzdem nichts abgegeben. Dreimal darf man raten, an welches Gleichnis Jesu das erinnerte. 
Nun durften wir uns üben in Genügsamkeit und Dankbarkeit, denn wir hatten doch etwas geschenkt bekommen. Den Schatten von Gier und Sucht vertreibt man durch Freude am Teilen und durch ehrliche Dankbarkeit. Nur so wird man reich bei Gott.
Amen                                                  + Volker E. Sailer [Red.071]
